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  Leutnant Duncan wurde gerade aus einem erneuten Verhör entlassen und mir wurde die ehrenwerte Aufgabe zuteil, ihn hinauszubegleiten. Ich bin die Neue im Team und da ist es selbstverständlich, dass es mein Part ist, Besucher höflich zum Ausgang zu geleiten. Aber um mit diesem Mann Aufzug fahren zu dürfen, hätte ich sogar meine Seele verkauft, denn seine Uniform sorgt schon seit einigen Stunden für eine ganz besondere Aufregung bei mir.


  Zu dumm nur, dass er zum engeren Verdächtigenkreis gehört, zumindest in den Augen meines Bosses Peter McKenzie, einem verbissenen, in die Jahre gekommenen FBI - Agenten.


  Gott, wie gern würde ich Duncan ins Bett zerren, dafür würde ich sogar mehr geben, als nur meine Seele. Schon seit Tagen geistert dieser durchtrainierte Navy Seal durch meinen Kopf und löst mehr als erotische – Verdammt! Es sind versaute! – Phantasien bei mir aus. Allein seine kräftigen Hände lassen mich innerliche beben und seine Finger …


  Ich beobachte genau, wie sein langer Zeigefinger auf dem Schirm seiner Uniformmütze tippt, während wir auf den Aufzug warten. Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, lasse meinen versauten Gedanken freien Lauf und stelle mir vor, wie sein Finger sich wohl in mir anfühlen würde.


  Das Plingen des Aufzugs reißt mich aus meinen gefährlichen Tagträumen. Höflich deutet er mit dem Arm, dass er mir den Vortritt lässt und ich mache zwei schnelle Schritte in die Kabine. Meine Schamlippen sind vor Erregung, so prall durchblutetet, dass ich am liebsten laut aufstöhnen möchte unter der Reibung, die meine Bewegung verursacht.


  Die Türen schließen sich und wir sind allein im Aufzug. Ich starre konzentriert an die stahlgraue, geschlossene Schiebetür, um meinen hormongesteuerten Gedanken unter Kontrolle zu bringen, doch seine Nähe wirkt elektrisierend auf mich.


  Unsere Handrücken sind nur Millimeter voneinander entfernt. Er bewegt seinen Finger, streift die feinen Härchen auf meiner Haut und es durchzieht mich so ein unbändiges Verlangen, das ich nicht anders kann und meinen Blick auf seine Hose richte.


  Ich starre direkt und ungeniert auf seinen Schritt! Himmel, was ist nur los mit mir?


  Meine Lippen presse ich fest aufeinander, noch nie hatte ich solch ein Verlangen und ich werde den unbändigen Wunsch nicht los seinen Schwanz, anfassen zu wollen. Ich will die Hitze seines Geschlechts in meiner Hand spüren, will spüren, wie er sich nach und nach immer praller mit Blut füllt und schließlich seine ersten Lusttropfen mit dem Daumen über seine Spitze verteilen.


  Gott verdammt, ich denke nur an seinen Schwanz und bedauere gerade sehr, dass der in dieser Uniformhose eingesperrt ist.


  Ich bemerkte fast nicht, wie ich scharf Luft einsauge, als ich mich zwinge meine Augen höher zu richten. In diesem Moment atmet er tief ein und sein Hemd spannt sich über seine muskulöse Brust.


  Ohne weiter nachzudenken, mache ich einen Ausfallschritt nach vorn und lege den Nothebel um. Augenblicklich kommt der Fahrstuhl zum Stehen. Das Notlicht schaltet sich ein und wir stehen da, eingehüllt in einem mehr als verruchten graurötlichen Schimmer.


  Verwundert sieht er mich an. „Haben wir etwa einen Notfall?“


  ‚JAA!‘, brüllt meine Libido. ‚Es brennt und es muss dringend gelöscht werden!‘


  Bevor mein hormonverseuchtes Gehirn seinen Penis mit einem Feuerwehrschlauch gleichsetzen kann, schließe ich die Augen und schüttle den Kopf.


  Schließlich verschränke ich die Arme vor der Brust und baue mich möglichst professionell aussehend vor ihm auf. Diese Einschüchterungstaktik habe ich mir bei McKenzie abgeschaut, allerdings dient diese wohl gerade mehr dazu, mich vor einer unüberlegten Handlung zu schützen.


  ‚Schwanz! Schwanz! Schwanz!‘ Wie ein monotones Stakkato hämmert es in meinem Kopf.


  „Nennen Sie mir einen triftigen Grund, warum wir Ihre Aussage glauben sollten“, fordere ich ihn auf und merke, wie sich meine Stimme dabei fast überschlägt.


  Ihm scheint es nicht aufzufallen, oder etwa doch?


  Der Leutnant baut sich ebenso mit verschränkten Armen vor mir auf und erneut zwickt es in meinem Unterleib. Sein Bizeps ist so fest, dass die Nähte seiner Hemdärmel sich strapaziös dehnen.


  „Ich habe alles in meiner Aussage gesagt“, erklärt er und mustert mich kritisch.


  „Das hat mich nicht überzeugt.“


  Sein Gesicht verzieht sich zu einem feinen Lächeln und er wendet kurz den Blick von mir, nur um mich danach amüsiert an zu grinsen. Lacht er mich etwa aus?


  „Miss, ich weiß, dass Sie von meiner Unschuld überzeugt sind.“ Er lässt die Arme sinken und tritt einen Schritt näher an mich heran. Ich versuche mich nicht ablenken zu lassen und stelle meine Atmung ein, bevor sein Duft durch meine Nase ziehen kann und womöglich eine Kurzschlussreaktion auslöst.


  „Agent McKenzie glaubt allerdings nicht daran.“ Seine Stimme klingt heiser.


  „Agent McKenzie ist nicht hier“, presse ich hervor und wage es ihn direkt anzusehen.


  Die Lüsternheit, die mir entgegenschlägt, macht mich schier wahnsinnig. Seine Augen glühen und ich genieße es, wie er seine Blicke gierig über meine Brüste wandern lässt. Meine Bluse ist blickdicht, aber der Stoff so zart, dass sich die Spitze meines BHs darunter abzeichnet.


  Wenn seine Hände mich doch nur endlich berühren würden … wenn er endlich meinen Busen packen würde … kneten und drücken … Ich will mir die Kleider vom Leib reißen und meine Beine um sein Becken schlingen … mich an ihm reiben … Zweifelsohne bin ich kurz davor den Verstand zu verlieren!


  „Sie sollten das Atmen nicht vergessen, Miss“, flüstert er mir amüsiert ins Ohr.


  Fast erschrocken fülle ich meine Lungen wieder mit Luft und so wie der Sauerstoff wieder in meinen Blutkreislauf gelangt, kehrt auch meine Selbstbeherrschung zurück.


  Ein nerviges Piepen verdrängt die lustgeschwängerte Stimmung in der Kabine. Automatisiert greife ich in meine Rocktasche und ziehe mein Handy hervor. Ich trete einen Schritt von ihm zurück und bringe Abstand zwischen ihn und mich, um das Gespräch mit nötiger Professionalität entgegen zu nehmen.


  „Es ist nur McKenzie vorbehalten, den Aufzug außerplanmäßig anzuhalten“, faucht Mikes Stimme mich durch den Hörer an. Doch ich nehme ihn nicht wirklich ernst und lasse meine Augen noch einmal über den anziehenden Körper des Leutnants gleiten.


  „Zoey!“ Noch einmal keift mein Kollege durch das Telefon.


  Genervt klappe ich den silbernen Klotz wieder zu und lege – natürlich nur widerwillig – den Nothebelschalter des Aufzugs wieder um.


  


  Wütend halte ich meine Strumpfhose hoch und beobachte, wie sich die Laufmasche in atemberaubender Geschwindigkeit den Weg bis zum Zwickel bahnt. Nylonstrumpfhosen sind absolut nicht mein Ding und das hier, war die dritte für den heutigen Tag. Ich pfeffere das unbrauchbare Teil in den Papierkorb unter dem Waschtisch.


  „Scheißding!“


  Mein Spiegelbild sieht mich stirnrunzelnd an. Ob die Spitzenstrümpfe, die mir eine Kollegin geliehen hat, wirklich eine so gute Idee waren? Ich lupfe meinen Rock ein wenig und trete zurück, bis ich meine schlanken Oberschenkel im Spiegel sehen kann.


  Mir stockt der Atem! Der schwarze Spitzenrand ist wirklich mehr als gewagt, dennoch gefällt es mir. Meine Kollegin hat tatsächlich einen guten, wenn auch extravaganten Geschmack und ich bin ihr mehr als dankbar, dass sie mir für heute aus der Patsche geholfen hat.


  Vorsichtig ertaste ich die Spitze, der Rand ist so breit, dass mein Rock ihn so gerade eben bedeckt. Natürlich könnte man behaupten, mein Rock wäre zu kurz, aber vielleicht ist es auch einfach nur die Kombination aus beidem, der extravaganten Nylonstrümpfe und die Kürze meines Rocks, die mir ein verruchtes und sexy Gefühl verleiht. Ich spüre die Wärme in meinen Wagen und das Gesicht meines Spiegelbildes schimmert in einem zarten Rot.


  Trotz des erneuten Strumpfhosendesasters fühle ich mich verdammt gut. Meine kleine Aktion im Fahrstuhl treibt mir noch immer ein diebisches Grinsen ins Gesicht. Leutnant Duncan ist einfach ein verdammt heißer Typ und ich weiß nicht, ob ich ihm noch länger widerstehen kann – obwohl ich es definitiv sollte.


  Die Blicke, die er mir, oder besser gesagt meinen Brüsten, zugeworfen hatte, zeigten sehr deutlich, dass er anscheinend ebenso auf mich abfährt. Himmel! Er hatte mich fast so weit, dass ich ihn am liebsten gleich im Aufzug gevögelt hätte.


  Bereits als ich ihn vor ein paar Tagen das erste Mal sah, fiel es mir schwer bei der Sache zu bleiben. Allerdings zeigt McKenzie sich unerbittlich und zwingt mich seit dem Navy Seal - Mord doppelt streng, konzentriert zu arbeiten. Peter ist als guter Freund schon ein skurriler Zeitgenosse, aber als Boss ist er fast unerträglich.


  Ich seufze laut und betrachte mich eingängig im Spiegel. Meine Hand ruht noch immer auf der verruchten Spitze der Strümpfe, ganz langsam lasse ich die Finger darüber gleiten und taste mich vor, bis zu der Stelle, an der der Stoff auf meine Haut trifft. Gott fühlt sich das sexy an! Sofort springt mein Kopfkino an und lädt zu einer nicht jugendfreien Vorstellung.


  Im Spiegel kann ich beobachten, wie sich meine Hand verselbstständigt und ich stelle mir vor, es wären Duncans starke Hände, die mich berühren und mich mit festem Griff halten.


  Die Spitze kitzelt angenehm in meinem Handteller und ich wandere höher, fahre über meine glatte Haut. Es fühlt sich warm an und geschmeidig. Wie von selbst schiebe ich meinen Rock noch ein Stückchen höher. Ich kann nun im Spiegel mein Höschen sehen: schwarze Spitze und genau passend. Lächelnd beiße ich mir auf die Lippe, ich muss ein absolut heißer Anblick für jeden willigen Kerl sein. Meine Hand gleitet weiter hoch und ich umfasse mein Geschlecht. Ich atme tief ein und stelle mir vor, wie der Leutnant hinter mir steht, seine muskulösen Arme mich umschließen und seine Hand, statt meiner, mich verwöhnt. Die Fingerspitzen schieben sich mit festem Druck zwischen meine Beine.


  Oh mein Gott! Mein Höschen ist feucht, es ist total feucht!


  Mein Gesicht läuft knallrot an und schäme mich plötzlich vor mir selbst. Schnell nehme ich meine Hand aus meinem Schritt und streiche den Rock wieder glatt. Ich drehe hektisch den Wasserhahn auf und spritze mir kaltes Wasser auf meine heißen Wangen. Leutnant Steve Duncan hat es mir wirklich angetan und die Tatsache, dass es verdammt lang her war, dass ich richtig guten Sex hatte, gab mir den Rest.


  Mit einem rauen Papierhandtuch tupfe ich mir das Gesicht wieder trocken und recke mich näher an den Spiegel. Ich betrachte mich kritisch, ziehe eine Augenbraue hoch und hebe mein Kinn. Ob man mir wohl ansieht, dass ich schon eine ganze Weile keinen Sex mehr hatte? Ob Duncan es mir ansieht? Sicherlich wäre er der Richtige, um dieser langen Durststrecke ein Ende zu setzen. Ich presse meine Schenkel zusammen und werfe erneut einen neugierigen Blick auf die Bilder in meinem Kopf.


  Wenn da nur nicht dieser fiese Umstand der laufenden Mordermittlungen wäre, und leider hält mein Boss das Objekt meiner Begierde für mehr als zwielichtig.


  Mikes nervende Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Wie immer ruft er mit einem der unzähligen Spitznamen, die er natürlich nur für mich erfunden hat, nach mir. Überdeutlich dringt sein Quäken bis in die Damentoilette vor und mit einem genervten Stöhnen entschließe ich mich, diese endlich zu verlassen. Nicht dass Special Agent Pelzarsch noch auf die Idee kommt, hier rein zu stürmen.


  


  Part #2


  


  


  


  Ich sitze an meinem Schreibtisch und übe mich darin Mike, der mit gegenübersitzt, nieder zu starren. Irgendwann würde ich meine Augen so weit bringen, dass ein einziger Blick genügen sollte, um jemanden meinen Unmut deutlich zu machen. Genauso wie McKenzie es ständig tut, auch mit mir. Ziemlich unbeeindruckt von meinen Augenkünsten telefoniert Mike lässig weiter und deutet dabei auf einen riesigen Stapel Akten, den er mir vorhin auf den Schreibtisch geknallt hatte. Ich strecke ihm die Zunge raus. So ein Blödmann! Muss er mir denn immer wieder aufs Brot schmieren, dass ich, seiner Meinung nach, noch total grün hinter den Ohren bin? Irgendwann werde ich es ihm heimzahlen, doppelt und dreifach.


  Wie aus dem nichts kommt plötzlich McKenzie angestürmt, schiebt sich um meinen Schreibtisch herum, packt mich unsanft am Oberarm und zerrt mich hoch. Ich weiß nicht was er von mir will aber er scheint verdammt wütend zu sein. Fast stolpere ich, als er mich zum Aufzug zerrt. Als wir davor stehen, öffnen sich, in wahrer Ehrfurcht vor seiner Autorität, prompt die Fahrstuhltüren.


  Ich bin so überrumpelt von seinem aggressiven Angriff auf mich, dass ich mich widerstandslos von ihm in die Kabine schubsen lasse. Hastig drückt er wahllos einige Knöpfe auf dem Bedienfeld und lässt dabei meinem Arm nicht einen Moment los. Der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung, doch plötzlich zieht ein Ruck durch meinen Körper und meine Beine haben alle Mühe den plötzlichen Stillstand auszugleichen. Einzig der feste Griff um meinen Oberarm verhindert, dass ich hinfalle.


  McKenzie hat den Notschalter umgelegt und die Kabine ist wieder in das schummerige Notlicht getaucht. Ich erinnere mich an die Situation, die nur wenige Stunden her ist, allerdings wirkt der enge Raum diesmal viel bedrohlicher und hat nichts mehr von der knisternden Erotik.


  „Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht“, herrscht mein Boss mich an und macht keinerlei Anstalten, den Griff, um meinem Arm zu lockern. Ich spüre den Schmerz, der sich bis in meine Schultermuskeln hochfrisst. Ich beschließ mich dumm zu stellen und weite meine Augen, um möglichst unschuldig auszusehen.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Ich zucke mit meiner, in ihrer Bewegung eingeschränkten Schulter.


  „Was treibst du mit diesem Leutnant Duncan?“ Endlich lässt er meinem Arm los, dafür schneidet sein Blick mich scharf durch das diffuse Licht.


  ‚Noch‘, denke ich. „Gar nichts“, sage ich.


  „Er ist ein Verdächtiger in diesem Mordfall. Ich will, dass du dich ab sofort von ihm fernhältst.“ Sein Gesicht kommt meinem bedrohlich nahe und rieche den starken, schwarzen Kaffee in seinem Atem.


  „Er war es nicht“, zische ich wohl weißlich, dass dies nicht die korrekte Antwort für meinen Boss ist, aber ich kann nicht länger an mich halten.


  „Wer sagt das?“ Er zieht interessiert eine Augenbraue hoch. Ich weiß nicht, ob es echtes Interesse ist oder nur gespielt.


  „Mein Instinkt!“ Jetzt ist es mein Gesicht, welches sich seinem nähert. Diese Fahrstuhlkabine lässt mich verdammt mutig werden. Es wäre ein Leichtes für ihn mich einfach zu feuern. Ich befinde mich noch immer in der Probezeit und es ist nicht das erste Mal, dass ich mich so meinem Boss gegenüber verhalte. Aber ich kann nicht anders. Was Recht ist, muss auch recht bleiben und Leutnant Duncan hat nichts mit dem Mord an seinem Navy Seal Ausbilder zu tun. Ich muss es nur noch beweisen. Irgendwie.


  „Dein Instinkt?“ McKenzie lacht höhnisch, sein ganzer Oberkörper bebt und seine Wut auf mich ist Amüsement auf höchster Ebene gewichen. Mal wieder macht er sich über mich lustig. Das hat er schon immer getan.


  „Dein Instinkt, kleine Zoey, ist der einer Anfängerin.“ Lachend schüttelt er den Kopf und wendet sich wieder der Bedientafel des Aufzugs zu.


  Na toll, er nimmt mich mal wieder nicht ernst. Ich wusste, es war ein Fehler mich seinem Team zuteilen zu lassen. Vermutlich würde er immer nur die kleine, naive und vorlaute Nachbarstochter sehen. Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust.


  Bevor er den Nothaltehebel wieder umlegt, wendet er sich noch einmal mir zu, diesmal wieder mit ernster Miene. „Lass dich niemals persönlich in einen Fall verwickeln, Zoey.“ Er sieht mich streng und erwartend an. Ich verdrehe die Augen..


  Mahnend hebt er den Finger. „Halt dich von dem Leutnant fern“, befiehlt er mir und führt seinen Drohfinger zu dem roten Hebel, um den Aufzug wieder in Gang zu setzen. Wieder geht ein Ruck durch meinen Körper, doch diesmal bin ich besser vorbereitet und stecke die Aufwärtsbewegung locker weg. Das Licht strahlt wieder heller und ich bin ein wenig erleichtert, dass die kleine Lehrstunde über Instinkte und Regeln vorüber ist.


  Die digitale Anzeige belegt leuchtend, dass wir unser Stockwerk wieder erreicht haben. Die Türen öffnen sich wieder, doch bevor McKenzie heraustritt, wendet er sich noch einmal mit einem Blick über die Schulter an mich. „Du wirst für den Rest des Falls am Schreibtisch bleiben. Verstanden?“ Er wartet nicht mehr auf meine Bestätigung, sonder verlässt den Fahrstuhl. Ich schnappe nach Luft und will mich lautstark beschweren über seine Anweisung, doch wieder macht es „Pling“ und die Türen schließen sich. Schmollend bleibe ich in der engen Kabine zurück.


  


  Es ist spät geworden und draußen ist es stockdunkel. Der nicht weniger werdende Stapel Büroarbeit auf meinem Schreibtisch spiegelt sich in der Fensterfront des Großraumbüros. Ich halte mich an McKenzies Anweisung und klebe an meinem Schreibtisch. Doch ich bin unruhig, vor wenigen Minuten bekam mein Boss einen Anruf und machte sich prompt mit Mike auf den Weg zu dem Stützpunkt, wo die Navy Seals während der Ermittlungen untergebracht sind. Er hat mir vermutlich bewusst nicht verraten, worum es geht und lässt mich ahnungslos im Staub alter Akten zurück.


  Ich stütze meinen Kopf auf die Hand und meine Gedanken schweifen wieder zu Duncan. Ich weiß, dass er unschuldig ist, nur habe ich keine Idee, wie ich es beweisen soll. Dass mein Instinkt nicht beweiskräftig ist, ist mir auch klar, aber dass er meine Vermutung so ins Lächerliche zieht.


  Da keiner meiner Kollegen gerade in der Nähe ist, wage ich noch einmal einen Blick in die Fallakte. Ich schnappe mir die Fernbedienung und rufe zunächst die Tatortbilder noch einmal auf. Dann nehme ich mir die Personalakten der Seals vor.


  Wieder und wieder blättere ich vor und zurück. Ich bin so vertieft in meine Recherche, dass ich fast das einsame Piepen meins Handy überhöre, welches auf meinem Tisch liegt. Schnell husche ich an meinen Platz und klappe das Telefon auf. Es ist bestimmt Mike, der mir mitteilen will, dass sie auf dem Rückweg sind. Das schmale Display deutet mir gelbleuchtend eine Kurznachricht an, doch sie ist nicht von meinem verhassten Kollegen.


  „Ich muss Sie dringend sprechen. Duncan.“


  Wow! Mein Herz bleibt fast stehen. Was will er von mir? Wenn es um den Fall geht, konnte er mit McKenzie sprechen, der war schließlich irgendwo in der Kaserne unterwegs. Soll ich jetzt auch etwa dorthin fahren? Sicherlich keine gute Idee, wenn ich dort meinem Boss über den Weg laufe.


  Ich scrolle die Nachricht weiter runter und die Adresse eines Restaurants erscheint. Oh man, Duncan bringt sich in echte Schwierigkeiten, wenn er nicht schleunigst wieder zum Stützpunkt zurückfährt. Kurzentschlossen schnappe ich mir meinen Mantel und eile zum Fahrstuhl.


  


  Vollkommen abgehetzt und mit einem nervösen Kribbeln in der Magengegend betrete ich das Lokal. Ruhige Musik spielt und der Raum ist nur spärlich beleuchtet, während Kerzen auf den Tischen für eine romantische Stimmung sorgen.


  Leutnant Duncan winkt mir von einem der hinteren Plätze zu. Ein separierter Tisch für zwei. Was hat er vor? Er lächelt, als ich mich ihm nähere, erhebt sich höflich und bietet mir an Platz zu nehmen.


  „Sind Sie verrückt geworden?“, fauche ich möglichst leise, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Ich verschränke die Arme vor der Brust und deute kopfschüttelnd, dass ich mich vehement weigere, seine Einladung anzunehmen.


  „Warum?“, fragt er mit einer Unschuldsmiene, die mich fast weich werden lässt.


  Entsetzt reiße ich die Augen auf. „Sie. Haben. Ausgangsperre!“


  Doch er zuckt nur mit den Schultern. Ich gestikuliere wild mit den Händen, will ihm deutlich machen, wie ernst die Situation ist.


  „Agent McKenzie befindet sich zurzeit in ihrem Stützpunkt. Wenn Sie nicht schleunigst den Rückweg antreten, wird er Ihr Fehlen bemerken und glauben Sie mir dann bricht die Hölle los. Für Sie UND für mich!“


  Er scheint mehr als amüsiert von meinem Auftritt und ich merke, wie er mich mit dieser Arroganz fast wahnsinnig macht.


  „Ich habe bereits mit Agent McKenzie gesprochen“, winkt er ab. „Aber warum sollte für Sie die Hölle losbrechen?“


  Verlegens senke ich den Blick auf meine Füße und wippe mit dem Fußballen vor und zurück. „Mein Boss hat mir verboten, mich in Ihrer Nähe aufzuhalten.“


  Er lacht und obwohl ich mir ziemlich vorgeführt vorkomme, kann ich nicht genug bekommen zu zusehen, wie seine Muskeln sich unter dem Lachanfall anspannen.


  „Und was machen Sie dann hier?“


  „Ich hab Hunger“, erwidere ich trotzig und komm mir dabei selbst ziemlich blöd vor. Wieder lacht er und diesmal kann ich es nicht verhindern, dass meine Mundwinkel ebenfalls zucken.


  „Mögen Sie Involtinti? Ich habe bereits bestellt und ich dachte, das wäre das Richtige nach einem langen Arbeitstag. Außerdem möchte ich Ihnen etwas mitteilen, nicht einem Ihrer Kollegen.“ Wieder deutet er auf den freien Stuhl direkt vor mir.


  Verdammt jetzt hat er mich! Ich bin einfach zu neugierig, aber nicht wirklich sicher, ob er diese wichtige Mitteilung nicht nur vortäuscht, um mein Interesse zu wecken. Mmh, das Gericht klingt jedoch sehr verlockend und ich hab durchaus Appetit, eigentlich bin ich total ausgehungert. Doch mein Hunger beschränkt sich nicht nur auf das Essen. Meine Hand fasst die Stuhllehne, während die andere den ersten Knopf meines Mantels öffnet, doch als der Kellner schon mit den appetitlich angerichteten Tellern auf uns zukommt, halte ich inne.


  „Könnten Sie uns das Essen einpacken?“, bitte ich den jungen Italiener, der mich zunächst verdutzt anschaut, aber dann nickt und auf dem Absatz kehrt macht. Duncan macht einen ähnlichen Gesichtsausdruck wie der Kellner und sieht mich fragend an, während ich meinen Mantel wieder richte. Ich trete näher an ihn heran, stütze mich auf den Tisch und bringe unsere Gesichter auf eine Höhe.


  „Hören Sie zu, Leutnant. Sie stehen unter Mordverdacht und ich gehöre zu den ermittelnden Agenten, ich sollte mich tunlichst nicht mit Ihnen bei einem romantischen Dinner erwischen lassen.“ Ich streiche mir entschlossen eine Locke aus dem Gesicht und sehe ihm fest in die Augen. Ich muss mich zusammenreißen, um mich nicht an Ort und Stelle auf seinen Schoß zu setzten. Er fixiert meinen Blick und ich spüre seine Hand an meiner Taille.


  „Sie stehen also nicht auf Romantik, Miss?“, flüstert er und sein Daumen reibt über den Stoff meines Mantels.


  „Ich warne sie Duncan. Ich werde Sie jetzt mit zu mir nehmen, damit niemand von unserem Treffen erfährt und ich hoffe, dass die Information, wegen der Sie mich herbestellt haben wirklich wichtig ist. Ansonsten weise ich Sie darauf hin, dass ich eine Agentin des FBIs bin und eine Schusswaffe bei mir trage, die ich durchaus zu benutzen weiß.“


  Wieder lacht er diesmal etwas leiser, dabei mustert er mich wieder von Kopf bis Fuß. Dann sieht er mir wieder in die Augen und erneut schlägt mir seine Lüsternheit entgegen, die sich mittlerweile in reine Geilheit zu verwandeln scheint.


  „Dann muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich ein Navy Seal bin und so ziemlich alle Nahkampftechniken beherrsche, die es gibt.“


  


  Part #3


  


  


  


  Es war mir peinlich, als wir meine Wohnung betreten hatten. Ich wohne noch immer in meiner Studentenwohnung, die ich mir in den letzten Jahren mit zwei Kommilitoninnen geteilt hatte. Inzwischen sind nur noch die spärliche Restmöblierung und ich übrig geblieben – kein sehr einladendes Wohnambiente.


  Er hockt mit mir an dem kleinen, quadratischen Couchtisch Marke IKEA auf dem Boden. Das Sofa ist vor einigen Wochen mit meiner letzten Mitbewohnerin ausgezogen, doch er beschwert sich nicht. Ganz im Gegenteil, ihn scheint meine Wohnsituation zu amüsieren.


  „Sie stehen also doch auf Romantik, Miss?“, spottet er und deutet auf die dicken Stumpenkerzen auf dem Tisch, der einzigen Lichtquelle im Raum.


  „Notgedrungen.“ Ich zucke mit den Schultern, die Beleuchtung gehörte leider zum Sofa.


  Meine Aufmerksamkeit lenkt sich wieder auf meinen Teller und ich ziehe ein Stück Ciabatta durch die Tomatensauce. Schnell schiebe ich mir das Brot in den Mund, um nicht zu viel der köstlichen Sauce zu verlieren und lutschte, sehr undamenhaft, meinen Daumen sauber.


  Für einen Moment lang starrt er mich an und ich halte inne, lasse meine Fingerkuppe nur langsam zwischen meinen Lippen hervor gleiten. Sein Atem zischt kaum hörbar und er zwingt sich die Augen von mir zu wenden, vermutlich um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber mir gefällt dieses Spiel und es ist ein unglaubliches Machtgefühl, welches mich durchströmt. Wahnsinn! Kaum zu glauben, dass ich ihn mit dieser kleinen Geste sichtlich beeindruckt habe.


  Ich will mein Spiel weiter treiben und meine Macht auskosten. So ein bisschen wie Sharon Stone in ‚Basic Instinct‘. Natürlich ist der Schneidersitz nicht gerad die idealste Position, um sexy die Beine übereinanderzuschlagen – und im Gegensatz zu Sharon, trage ich einen Slip – aber es geht um das Prinzip.


  Völlig unschuldig greife ich nach meiner Serviette und tupfe mir die Mundwinkel sauber. Dann strecke ich meinen Rücken durch und will nun meine weiblichen Reize nutzen, um zu erfahren, was genau er verheimlicht.


  „Sie wollten mir was erzählen, Duncan.“ Ich lasse meine Stimme absichtlich heiser klingen und beiße mir dabei genüsslich auf die Unterlippe, während meine Augen hollywoodreif klimpern. Wieder sieht er mich atemlos an. Ich werde mutig und nestel am obersten Knopf meiner Bluse herum. Mein Pulsschlag erhöht sich und ich hoffe keine roten Wangen zu bekommen, doch er senkt den Blick und schüttelt lächelnd mit dem Kopf. Lässig greift er nach dem Rotweinglas und leert es in einem Zug.


  „Miss, Sie haben da …“ Er deutet mit dem Finger auf die rechte Seite seiner Brust und nickt in meine Richtung.


  Verwirrt sehe ich an mir herunter. Na toll! Ein dicker, fetter Fleck Tomatensauce hat sich auf meiner Seidenbluse eingenistet. Noch peinlicher geht es nicht. Ich fluche schnaubend und reibe hektisch mit der Serviette über den Fleck, doch das sorgt in keinster Weise für eine Auflösung der Tomaten-Seide-Symbiose.


  Er lacht mich mal wieder aus und wird dabei immer dreister. Inzwischen nervt es mich nur noch und ich bin kurz davor, ihn vor die Tür zu setzten. Ich muss dringend aus dieser Situation, bevor ich meine Beherrschung verliere und doch noch Gebrauch von meiner Schusswaffe mache. Geschickt komme ich auf die Beine und schnappe mir mein Geschirr, um es in die Küche zu bringen. Hoffentlich kann ich so einigermaßen mein Gesicht wahren.


  Gerade, als ich den ersten Schritt getan habe, hält er mich auf, mit einer Berührung, die meine Libido sofort wieder auf den Plan ruft. Seine Hand legt sich um mein rechtes Knie und ich spüre den Druck der langen Finger in meiner Kniekehle, während sein Daumen sanfte Kreise über den Nylonstrumpf zieht. Nie hatte ich erwartet, dass eine Hand, an dieser Stelle des Beins, so höllisch erotisch sein kann.


  Er nimmt mir den Teller aus der Hand und schiebt ihn zurück auf den Tisch. Von unten sieht er mich an und wieder schlägt mir diese verkommene Lüsternheit, diese Geilheit auf mich entgegen.


  Mein Mund ist staubtrocken, trotzdem schlucke ich und unterdrücke damit ein wohliges Seufzen. Er muss nicht wissen, wie sehr mich sein liebkosender Daumen und seine Blicke antörnen - noch nicht.


  Seine ineinander verschlungenen Beine lösen sich und er schwingt sie hinter sich. Er kniet nun vor mir und erneut schlucke ich, obwohl meine Kehle noch immer trocken ist, wie die Wüste Gobi.


  Der Anblick, dieses vor mir knienden Mannes, der mit adonisgleichen Muskeln gesegnet ist, bringt mich schier um den Verstand.


  Er senkt den Blick und umfasst meine Fesseln. „Sie haben unglaublich schöne Beine, Miss.“


  Irre ich mich oder zittert seine Stimme?


  Seine Finger gleiten über meine Schenkel nach oben. Es sind nur seine Kuppen, die mich berühren, die sanft das Tal meiner Kniekehle nehmen und dann an der Rückseite meiner Oberschenkel weiter wandern. Er nähert sich mit den Lippen und dann spüre ich sie warm und weich auf meinem Bein, direkt unterhalb meines Rocksaums. Meine Lungen halten die Luft gefangen. Ich halte es kaum aus, wie seine Zunge über den Nylonstoff kreist und diesen mit seinem heißen Speichel tränkt. Sein Mund tastet sich langsam höher, synchron zu seinen Händen, die beginnen, meinen Rock nach oben zu schieben.


  „Strümpfe“, keucht er fassungslos.


  Ehrfürchtig betrachtet er die zarte, schwarze Spitze, die sich um meine Schenkel legt. Er berührt sie mit den Fingern, zeichnet das Muster nach und leckt sich dabei immer wieder über die Lippen. Meine Mundwinkel zucken - das triumphale Machtgefühl ist zurück.


  Er kniet hier vor mir, atemlos, sprachlos und geil.


  Ich fahre ihm mit der Hand durchs Haar, er blickt zu mir auf und ich kann mich nicht sattsehen an dem begierigen Ausdruck in seinen Augen. Wieder schnappt er nach Luft und ermutigt mich damit, einen Schritt weiter zu gehen.


  Ich greife hinter mich, ohne den Blick von ihm zu wenden, und beginne Stück für Stück den Reißverschluss meines Rockes zu öffnen. Man hört, wie sich die einzelnen Zähnchen des schlanken Verschlusses leise voneinander trennen. Eine unglaubliche Spannung entsteht zwischen uns.


  Endlich erreiche ich das Ende, das Geräusch verstummt und der Stoff fällt zu Boden. Seine Hände streichen meine Beine auf und ab, werden gefolgt von seinen Blicken. Dann packt er meinen Knöchel, hebt diesen und zieht den Rock vor, dann mein anderes Bein und der Stoff fliegt in eine dunkle Ecke des Raumes.


  Er streckt seinen Oberkörper und meine Knie streifen seine angespannte Brust. Noch immer gleiten seine Hände über meine Beine, ertasten die Spitze der Strümpfe und wagen sich nun auch bis zu meinem Höschen vor.


  „Wenn ich heute Nachmittag gewusst hätte, dass Sie Spitzenstrümpfe tragen, hätte ich das hier vermutlich schon im Aufzug getan.“


  Ein bissiger Kommentar liegt mir auf der Zunge, doch da drückt er seine Nase fest zwischen meine Schenkel. Genau dort, an der intimsten und heißesten Körperstelle, saugt er tief meinen Geruch ein. Prompt reagiert mein Körper. Ich erröte und gleichzeitig spüre ich, wie die feuchte Lust sich aus mir heraus aalt und meine Schamlippen tränkt.


  Ich spüre das Glühen seines Atems durch den Stoff meines Slips, dem letzten Hindernis zwischen meiner Scham und seinen Lippen.


  Er schiebt seine Finger unter die zarte Spitze, zieht das Höschen bedächtig herunter und meine glattrasierte Vulva offenbart sich ihm. Ohne die Augen davon zu nehmen, streift er das Stöffchen von meinen Beinen, hilft mit herauszusteigen und gleitet nahtlos wieder mit den Händen über die Nylonstrümpfe hoch, bis zu meinem schutzlosen Geschlecht.


  Behutsam drückt er meine Beine auseinander und ich kann ein leichtes Zittern nicht verhindern. Er spreizt seinen Zeige- und Mittelfinger und lässt sie über meine feuchten Schamlippen gleiten. Seine Finger berühren meinen Kitzler nicht und doch drückt der sich erregt weiter hervor, giert darauf ebenfalls mit Zärtlichkeit bedacht zu werden.


  Wieder presst er sein Gesicht auf meine Scham und dieses Mal entweicht mir ein unüberhörbares Stöhnen. Jetzt hat er mich endgültig so weit. Ich spüre sein Grinsen an meinem Venushügel und gleich darauf schnellt seine Zunge hervor.


  Wie ein Peitschenhieb durchzieht es meinen ganzen Körper, als seine Zungenspitze auf meine Klitoris trifft und sich gleich darauf wieder zurückzieht. Meine Hand vergräbt sich in seinem Haar und die andere sucht verzweifelt nach Halt. Doch ich stehe mitten in meinem spärlich möblierten Wohnzimmer, es gibt nichts, an das ich mich stützen könnte.


  Wieder stößt seine Zunge vor! Wieder durchzieht es mich! Es brennt in meinem Unterleib, kribbelt in meinen Brustwarzen. Ich stöhne hemmungslos und schlage meine andere Hand in seine Schulter, das Einzige an dem ich mich festhalten kann.


  Er packt meinen Po, drückt sich tief in mein Fleisch und fixiert damit meinen Unterleib. Ich habe keine Ausweichmöglichkeit mehr und sein Mund sinkt noch tiefer in meinen Schoß. Seine Zunge bearbeitet meine Perle nun ohne Pause, umkreist sie langsam oder schnell und neckt sie mit der Spitze, die ebenso heiß und glitschig ist wie meine Spalte.


  Mit den Fingern spreizt er meine Schamlippen und erleichtert sich damit den Zugang. Meine Öffnung gibt sich ihm immer mehr Preis und wollüstige Rinnsale beginnen, seine Finger zu benetzen. Ich bin so feucht, dass ich glaube zu zerfließen vor lauter Lust.


  Er lässt mich nicht länger leiden und schiebt seinen langen Finger Millimeter für Millimeter in mich. Drückt sich gegen meine, über alle Maßen durchblutete, Scheidenwand. Stößt in mich! Kreist in mir!


  Tief aus meiner Brust dringt ein Stöhnen hervor, gefolgt von einem spitzen Schrei, als er seinen Finger zurückzieht und stattdessen mit zwei Fingern fest in mich stößt.


  Immer wieder schiebt er sich in meine nasse Enge. Es schmatzt versaut, jedes Mal, wenn seine langen, steifen Finger mich ficken.


  Gott, es tut so unfassbar gut!


  Nach wie vor spielt seine Zunge mit meinem Kitzler und immer gieriger, beinah ausgehungert, drückt er das Gesicht gegen mich, dass sein leichter Bart an meiner empfindlichen Haut scheuert.


  Ich zucke, als seine Lippen meine Perle umschließen, daran saugen und seine Zunge weiter mit ihr spielt.


  Unmissverständlich beginnt es, zu brennen. Es schießt wie eine Feuersäule meinen Oberkörper hoch und die Flammen beginnen sich, durch meine Gliedmaßen zu züngeln. Der Orgasmus ist auf direktem Weg zu mir! Mein Atem kommt nur noch stoßweise, meine Finger wickeln sich in sein Hemd, krallen sich in seine Haare. Ich keuche, als mein Scheidenmuskel sich, als Vorbote des herannahenden Höhepunkts, zusammenzieht.


  Doch dann lässt er von mir ab, zieht seine Finger aus mir heraus und bringt einige Zentimeter Abstand zwischen seinem Mund und meiner unbefriedigten Vagina.


  Ein kalter Lufthauch streift meine nassen Schamlippen und mein Körper zittert. Ich bin wütend und fühle mich um den Orgasmus betrogen, doch ich bin viel zu sehr in meiner Lust gefangen, als dass ich ihn vorwurfsvoll ansehen könnte.


  


  Part #4


  


  


  


  Ein tiefes Brummen dringt aus dem Dunkeln meines Wohnzimmers. Ich raffe alle meine Sinne zusammen und begreife, dass es mein Telefon ist, welches sich noch immer in meinem Rock befindet. Schnell haste ich dem Geräusch nach und zerre blind das Handy aus meinem Rock, der weiter durch den Raum geflogen war, als ich es vorhin wahrgenommen hatte.


  „Scheiße, McKenzie!“, fluche ich und mir bleibt nichts anderes übrig, als den Anruf entgegen zu nehmen.


  „Wir sind auf dem Rückweg. Du kannst Schluss machen für heute und brauchst nicht auf uns warten“, grummelt mein Boss in gewohnter Manier durch den Hörer.


  „Ok“, antworte ich hastig. Meine Stimme ist noch völlig lustgeschwängert und jede längere Konversation würde McKenzie sofort klar machen, was ich hier tue.


  „Ich würde deinem Instinkt im Übrigen vertrauen, wenn der Leutnant nicht verschwunden wäre.“


  Mein Kiefer klappt auf und ich bin um eine Antwort bemüht, doch die passenden Worte wollen mir nicht einfallen. Ich könnte ihm sagen, dass Duncan bei mir ist, doch damit würde ich mich nur in Schwierigkeiten bringen. Und wenn ich es ihm nicht sage, dann verwirke ich vielleicht die Chance, den Leutnant zu entlasten.


  Ich starre zu dem nur schemenhaft erkennbaren Körper. Er stützt sich rücklings auf seine Arme und ich sehe im Kerzenschein, wie seine Brust sich immer noch schwer atmend hebt und senkt.


  Meine Lippe schmeckt schon blutig, so fest beiße ich darauf herum. Ich kann seine Unschuld nicht meiner Lust opfern. So sehr ich ihn jetzt will, ich muss dafür sorgen, dass er nicht im Gefängnis landet. Mit einem tiefen Atemzug sammle ich allen Mut, den ich bekommen kann.


  „McKenzie, ich muss dir etwas sagen. Duncan…“ Ich kann mein Geständnis nicht zu Ende bringen, weil mein Boss mich unterbricht.


  „Wenn du weißt wo er steckt, dann sorg dafür, dass er morgen früh beim Morgenapell anwesend ist.“


  Wieder klappt mein Kiefer nach unten und wieder bleibe ich stumm. McKenzie bellt noch ein „Gute Nacht“, dann legt er auf.


  „Alles in Ordnung?“, raunt Duncan herüber.


  Ich antworte nur zögerlich und trete wieder an ihn heran, so dass ich sein Gesicht sehen kann. Noch immer ist er fürchterlich gierig auf mich, doch ich bin im Moment nur verunsichert.


  „Kaffee?“, frage ich schüchtern. Er sieht mich verdutzt an aber willigt ein.


  


  In der Küche vertiefe ich mich vollkommen darin, die Kaffeemaschine für einen anständigen Kaffee zu präparieren. Ich weiß, dass er hinter mir steht und ich bin mir bewusst, dass ich unten herum noch immer unbekleidet bin. Meine Bluse bedeckt noch nicht einmal das Nötigste.


  „Ich soll Sie bis zum Morgenappell wieder in die Kaserne bringen“, erkläre ich und schaufel einen zusätzlichen Löffel braunes Pulver in den Filter.


  „Man hat mein Fehlen bemerkt?“ Er seufzt und die alten Holzdielen in meiner Küche knirschen, während er unsicher von einem Fuß auf den anderen tritt.„Und wem habe ich zu verdanken, dass ich erst morgen früh wieder zurück soll?“


  „Meinem Instinkt!“ Ich kann mir den Triumph nicht verkneifen. Mein Boss hat mir recht gegeben und glaubt meine Vermutung. Auch wenn die Situation jetzt gerade weder für ihn, noch für mich von Vorteil ist. Aber was McKenzie nicht weiß oder nur ahnt ...


  „Sie werden die Wahrheit sagen müssen. Sie müssen erklären, was genau passiert ist an diesem Abend.“ Ich sehe ihn über meine Schulter hinweg an und er verschränkt die Arme vor der Brust.


  „Habe ich eine andere Wahl?“


  Ich schüttele den Kopf und gehe auf ihn zu. Meine Hände streichen über seine Oberarme und ich löse sanft den Knoten vor seiner Brust. Ich fixiere ihn mit meinen Augen, halte seinen Blick fest und versuche ihm Mut zu machen.


  „Ich weiß, dass du es nicht warst“, flüstere ich und plötzlich kommt es mir vor, als wären wir mehr als zufällige Sex-Partner. Ich nähere mich seinem Mund, den ich trotz der unfassbaren Intimität bis vor wenigen Augenblicken, noch nicht einmal berührt oder geküsst habe. Mein Finger streicht über seine Lippen, sie fühlen sich weich an und warm. Ich will ihn küssen, doch er weicht aus und bringt seinen Mund an mein Ohr.


  „Ziehen Sie ihre Bluse aus, Miss“, haucht er.


  Sofort reagiert mein Unterleib wieder und die Hitze zwischen meinen Schenkeln kehrt augenblicklich zurück. Ich gehorche und beginne die Knöpfe meiner Seidenbluse zu öffnen, er beobachtet mich dabei genau. Seine Finger, die vorhin noch tief in mir waren und mich fast zum Höhepunkt brachten, gleiten nun meinen Hals hinab, folgen meinen Händen, die die letzten Knöpfe lösen. Er streicht über meine Haut, zwischen meine Brüste hindurch, umrundet meinen Bauchnabel und gestattet sich einen kurzen Ausflug über meinen Venushügel. Scharf sauge ich die Luft ein. Verdammt ich will mehr davon!


  Er schiebt mir meine Bluse über die Schultern und sie fällt achtlos zu Boden. Dann wendet er sich meinem BH zu. Wie zuvor die Spitze meiner Strümpfe begutachtet er nun meine Dessous. Zeichnet auch hier das Muster des Stoffes nach und schiebt dann seine Finger unter den Rand des Körbchens.


  Geschickt befreit er meine Brüste, die nun durch den BH nach oben gedrückt werden.


  Meine Brustwarzen gieren ihn an, doch er tut nichts anderes, als auf meinen Busen zu sehen. Er scheint ihn zu bewundern, zu studieren, vielleicht denkt er auch darüber nach, was er mit mir anstellen will. Ich werde ungeduldig und fasse mir selbst an die Brust, lasse meine Finger über meine Nippel kreisen.


  Mein Kopf fällt in den Nacken und ich genieße es, wie ich mich selbst verwöhne. Noch immer macht er keinerlei Anstalten mich wieder anzufassen, dabei sehne ich mich so sehr danach, nachdem er mir einen mehr als ausgiebigen Vorgeschmack gegeben hat. Der verwehrte Höhepunkt frustriert mich noch immer, und wenn er nicht bald wieder Hand oder Zunge an mich legt, dann muss ich es selbst tun. Ja genau! Ich werde mich hier auf dem Küchenboden, breitbeinig direkt vor seinen Augen selbst befriedigen.


  Er stöhnt verhalten und ich öffne wieder meine Augen. Seine rechte Hand reibt und drückt seinen Schwanz durch die Hose, während er sich mit der anderen an der Küchenzeile abstützt. Es ist unfassbar, aber es macht mich unglaublich an, wie er sich selbst massiert und ich lecke mir über die Lippen. Unglaublicher Mut bestärkt mich in meinem Verlangen und ich spreche es aus.


  „Mach deine Hose auf“, raune ich heiser und unterstreiche meinen Befehl mit einem deutlichen Blick auf sein Tun. Er folgt meiner Anweisung, löst seinen Gürtel, öffnet den Knopf und zieht dann in atemberaubender Langsamkeit den Reißverschluss nach unten. Ich schlucke und wieder kann ich meinen Blick nicht von seinem Schritt wenden, starre gierig auf den weißen Baumwollstoff seiner Boxershorts, der hektisch von seinem Penis aus der offenen Hose gedrückt wird.


  „Willst du oder soll ich?“, fragt er schelmisch und legt seine Hand wieder an seinen Schritt. Doch ich grinse nur. Mal sehen, ob es noch einmal funktioniert.


  „Erst dein Hemd“, weise ich ihn an und wieder gehorcht er. Ziemlich gekonnt beginnt er sein Hemd auf eine Weise aufzuknöpfen, die die Gier in mir nur noch mehr schürt. Dunkle Brusthaare erscheinen dort, wo das Hemd sich teilt. Ich strecke meine Hand nach ihm aus und meine Finger fahren über seine feste Brust. Seine Behaarung fühlt sich ungemein gut an und erneut wandern meine Hände über seine Haut. Der Weg hinunter zu seinem Bauch ist nun frei und ich zögere nicht, auch diese festen Muskeln zu berühren. Er ist so unfassbar muskulös und durchtrainiert, allein das Gefühl seiner Bauchmuskeln unter meiner Handfläche lässt mich aufstöhnen. Ganz langsam streift er sich sein Hemd von der Schulter, ein Tattoo kommt zum Vorschein. Es schimmert in schwachem Grün und Blau. Ich kann verschiedene Ornamente erkennen, die ineinander verschlungen sind. Ich habe nicht viel Ahnung von Tätowierungen, aber diese scheint bereits einige Jahre unter seiner Haut zu haften. Er zieht sein Hemd nun auch von der anderen Schulter und ein weiteres Tattoo, welches seinen gesamten Oberarm bedeckt erscheint. Unfassbar, wie großartig diese Kunst seinen Bizeps unterstreicht.


  Plötzlich zieht er mich an sich, presst mich gegen sein Becken. Er sieht mir tief in die Augen, gierig und sehnsüchtig. Seine Nase stößt gegen meine, wieder habe ich den Wunsch ihn zu küssen und ich hoffe, dass er es jetzt tun wird.


  Er nähert sich meinem Mund, doch statt meiner Lippen, beginnt er meinen Hals zu liebkosen. Ich fahre mit der Hand über seinen Rücken, ertaste seinen kräftigen Flanken und lasse meine Hand in seine Hose gleiten. Ich kralle mich in seinen Hintern und vernehme ein Stöhnen von ihm. Noch mehr drängt er sich mit entgegen und ich spüre, wie seine Erektion sich gegen meinen Bauch drückt. Entschlossen wanderte auch meine andere Hand in seine Hose.


  Küssend gleite ich seinen Oberkörper hinunter und nun bin ich es, die vor ihm kniet. Ich ziehe ihm die Uniformhose von den Hüften, helfe ihm dabei aus den Hosenbeinen zu steigen. Er lacht, als ich ihm sogar die Socken ausziehe. Dann knabbere ich mich an seinen kräftigen Oberschenkeln wieder nach oben, bis ich seinen, nach Freiheit drängenden Schwanz direkt vor meinem Gesicht habe. Ich bin zu ungeduldig und zu neugierig, um die Spannung noch weiter auszukosten. Ich will IHN endlich sehen, will wissen, wie er aussieht, wie er sich anfühlt und wie er schmeckt.


  Fest beiße ich mir auf die Lippe und halte die Luft an. Meine Finger verhaken sich im Bund seiner Shorts und mit einem Ruck reiße ich den Stoff von seinen Lenden. Sein prall gefüllter Penis springt mir entgegen. Duncan ist bemerkenswert gut ausgestattet. Ich schließe eine Hand um seinen Schaft, doch sie reicht nicht annähernd aus, um seine ganzes Ausmaß zu erfassen. Mein Körper zittert vor Erregung, die Vorstellung, dass er seinen unglaublich großen, steifen Schwanz in mich schiebt lässt mich fast ohnmächtig werden.


  Ich beginne damit seine Vorhaut von seiner Eichel zu ziehen und erste Lusttropfen glänzen bereits vorwitzig auf seiner Spitze. Meine Zunge will endlich wissen, wie er schmeckt. Ich lecke die glänzenden Tropfen ab und lausche, wie sein Atem sich verstärkt. Ich kreise über seine Spitze, sehe, wie sein Oberkörper sich immer schneller hebt und senkt. Schließlich greift seine Hand an meinen Hinterkopf und löst den großen Haarknoten. Meine Locken fallen wild über meine Schultern. Er vergräbt eine Hand in meinem Haar, zieht es zurück und zwingt mich ihn anzusehen, während meine Zunge weiter seinen Schwanz liebkost. Sein Mund steht offen, bereit hemmungslos zu stöhnen und ich weiß, er will genau dasselbe wie ich.


  Meine Lippen gleiten fest über seinen Schaft und ich verschlinge ihn fast gänzlich. Ich spüre seine empfindlich Spitze an meinem Rachen und ich finde es geil, ziemlich geil sogar. Ich lasse ihn wieder herausgleiten, langsam und schmatzend, befeuchte ihn mit meiner Zunge. Dann schiebe ich ihn mir wieder in den Mund. Er schmeckt so unglaublich gut, so männlich und dennoch sanft.


  Er vergräbt beide Hände in meinem Haar und hält meinen Kopf fest. Ich weiß, was er vorhat und stütze mich an seinen Hüften ab, um ihn im Notfall aufzuhalten. Laut stöhnend stößt er seinen Schwanz tief in meine Mundhöhle, wieder und wieder, immer schneller. Ich sehe zu ihm auf, beobachte ihn dabei. Seine Augen sind geschlossen, sein Mund geöffnet und grollende Laute erklingen, die tief aus seinem Innersten zu kommen scheinen. Seine Erektion beginnt in mir zu pulsieren, ich schmecke die erneuten Lusttropfen, die eindeutig auf ein köstliches Ejakulat hindeuten. Doch ich will nicht, dass er abspritzt. Mit aller Kraft presse ich seine Hüften gegen die Küchenzeile und lasse sein Geschlecht ein letztes Mal aus meinem Mund gleiten. Ich richte mich auf, rutsche an ihm hoch und presse meine Vulva fest an ihn. Noch schuldet er mir einen Orgasmus.


  


  Part #5


  


  


  


  Er packt mich, wirbelt mich herum, und als ich die Orientierung wieder finde, hat er mich auf die Küchenarbeitsplatte gesetzt. Bestimmend drückt er meinen Oberkörper zurück, küsst und leckt über meinen Busen. Seine Zähne ziehen an meinen harten Brustwarzen und ich kann nicht anders, als laut aufzuschreien. Es tut weh und gleichzeitig will ich nicht, dass er aufhört.


  Seine Hände scheinen sich überall auf meinem Körper zu befinden. Er drückt meine Brüste, presst sie zusammen, spielt mit meinen Nippeln. Mal vorsichtig und mal bringt er mich wieder zum Schreien.


  Er gleitet mit der rechten Hand ganz langsam über den Nylonstoff, der noch immer meine Beine einhüllt, und drückt meine Schenkel sanft auseinander. Er packt mein Knie, hebt es an und schlingt es sich um die Hüfte. Sein Schwanz drückt sich gegen mein Geschlecht und ich kann es kaum erwarten, dass er sich endlich in mich schiebt. Erst als er seine Spitze an meinem Eingang positioniert, habe ich einen kuren Moment, in dem mein Verstand sich meldet.


  „Kondom“, keuche ich, „im Schlafzimmer.“ Ich drücke seinen Körper von mir, bevor ich doch noch schwach werde und wir es ohne jegliche Verhütung treiben.


  Geschickt rutsche ich von der Anrichte und komme direkt vor ihm zum Stehen. Er keucht und ich sehe, wie er um das Letzte bisschen Selbstbeherrschung kämpft. Ich kann nicht anders als lüstern zu grinsen. Sein Verlangen nach mir macht mich unglaublich an und auch ich bin bemüht, die letzten klaren Gedanken aufrechtzuerhalten. Zumindest solange bis ich ein Gummi über seinen stattlichen Penis gezogen habe.


  Er schiebt seine Hand um meine Tallie. „Schlafzimmer“, flüstert er und wieder sieht er so aus, als würde er mich küssen wollen. Sein Gesicht kommt meinem wieder näher und ich denke nicht mehr viel darüber nach. Kurz und gierig presse ich meinen Mund auf seinen, streich keck mit der Zungenspitze über seine Oberlippe. Seine Zunge wagt sich schüchtern hervor und berührt meine kurz. Das passt überhaupt nicht zu dem, was er bisher mit seiner Zunge angestellt hat. Plötzlich zieht er sich zurück. Sein Mund ist zu einer schmalen Linie zusammengepresst und sein Blick ist dunkel. „Schlafzimmer“, raunt er noch einmal.


  Ich greife seine Hand und zerre ihn in mein Schlafzimmer. Mein ganzer Körper kribbelt vor Aufregung und vor Lust.


  Wir betreten gerade mein Zimmer, das nur durch das schummerige Licht der Straßenlaterne beleuchtet wird. Einen kurzen Moment halte ich inne und denke an diesen kurzen Kuss. Das eindeutige Verlangen meines Unterleibs erhält plötzlich Unterstützung von meiner Magengrube. Er kribbelte und flatterte in meinem Bauch, ein untrügliches Zeichen, dass ich dabei bin, mich zu verknallen. In ihn, Steve Duncan, einem, noch nicht ganz vollzogenem, One-Night-Stand und Verdächtigen in einem Mordfall.


  „Alles in Ordnung?“


  Zögerlich nicke ich und öffne die Schublade des kleinen Nachtschränkchens. Rasch ziehe ich ein paar Kondompäckchen hervor. Ich reiße eins ab und wend mich ihm wieder zu. Er mustert mich skeptisch.


  „Willst du es dir überziehen oder darf ich?“, frage ich ihn und lächle möglichst aufreizend.


  Ohne meinen Blick loszulassen nimmt er mir das Päckchen aus der Hand, reißt es auf und stülpt das Gummi geschickt über seine pralle Erektion. Ich beiße mir auf die Lippe, ich will ihn, mein Körper will ihn und mein Herz auch.


  Doch dann tut er etwas, mit dem ich nicht gerechnet hab. Er überwindet den kurzen Abstand zwischen uns, nimmt mein Gesicht in beide Hände und senkt seine Lippen auf meine.


  Er küsst mich!


  Dieser Kuss ist unglaublich! Seine Lippen liebkosen meine und seine Zunge tastet sich forsch in meine Mundhöhle. Mein Herzschlag rast und ich bin überwältigt von der Zärtlichkeit, die in diesem Kuss liegt. Er zieht mich wieder an sich, presst seinen Schwanz gegen mich und ich beginne, mich an ihm zu reiben. Gott ich will ihn endlich!


  Ich dirigiere uns zum Bett und er lässt mich vorsichtig auf die Matratze sinken. Er ist direkt über mir und küsst mich noch immer, während seine Hände meine Oberschenkel streicheln. Dann bringt er seinen Mund wieder an mein Ohr.


  „Ich werde mich jetzt nicht mehr aufhalten lassen Sie zu ficken, Miss.“


  Ich halte die Luft an. Diese verdammt heiße Drohung lässt meinen Unterleib fast zerbersten und ich bettle nur noch darum, dass er sie endlich wahr macht.


  Er kniet zwischen meinen Beinen, die er weit auseinanderdrückt, dann packt er meine Hüften und zieht meine Becken auf seinen Schoß. Sein Schwanz befindet sich wieder direkt an meinem Eingang und diesmal werde ich ihm den Zutritt nicht verwehren müssen. Ganz langsam zieh er mich auf seine Erektion. Er bohrt sich immer tiefer in mich und schiebt die Enge in mir auseinander. Sein Schwanz ist so unglaublich groß und füllt mich gänzlich aus. Kurz spüre ich seine Hoden an meinen Pobacken, dann, zieht er sich wieder zurück nur um kräftig und fest in mich zu stoßen. Ich schreie vor Lust und mein Körper biegt sich ihm entgegen, nur noch meine Schultern stützen mich auf der Matratze.


  Prüfend sieht er mich an, er will wissen, ob er mir weh tut. Ich keuche nur und meine brüchige Stimme fleht ihn an, nicht aufzuhören. Und er hört nicht auf.


  Er zieht sich aus mir zurück, hält einen Moment inne und stößt dann mit solch unglaublicher Kraft in mich, dass mir fast die Luft wegbleibt. Ich schreie meine Lust heraus und es ist mir scheißegal, dass meine Nachbarn mich hören können.


  Endlich erhöht er sein Tempo und fickt mich so, wie ich es noch nie erlebt hab. Sein Schwanz schiebt sich immer wieder so tief in mich, reizt mich an Stellen, die ich zuvor nie gespürt hab. Er ist vollkommen vertieft in seinen Rhythmus, sieht an sich herab und leckt sich immer wieder über die Lippen, während er genau beobachtet wie er immer wieder in mir versinkt. Es macht mich an zu wissen, dass er genau sehen kann, wie sein Schwanz in mir verschwindet.


  »Ich will, dass du für mich kommst«, knurrt er und legt seinen Daumen auf meine Klit. Ich gebe einen spitzen Schrei von mir, so empfindlich ist meine Perle. Doch er lässt sich davon nicht beeindrucken, stattdessen reibt er sie, drückt sie und zwirbelt sie unerbittlich zwischen seinen Finger. Wieder beginnt es in mir zu brennen, wieder züngeln sich die Flammen durch meinen Körper. Ich will ihn, ich will diesen verdammten Höhepunkt endlich!


  Ich kralle meine Hände ins Laken, bäume mich auf, winde mich. Die Feuerwalzen rollen heiß und allesvernichtend durch meinen Körper, erfassen jeden noch so verborgenen Winkel. Meine Augen schließen sich. Ich stöhne und schreie, weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Die Realität verschwimmt und ich nehme nur noch seine kräftigen Stöße wahr, mit denen er mich immer weiter in meinen Orgasmus treibt. Ich spüre noch, wie seine Hände sich in meine Oberschenkel krallen und er mit einem tiefen Laut seinen Höhepunkt erreicht.


  


  Wütend schnellt meine Hand auf den lautstark quäkenden Wecker. Ich hasse dieses Geräusch, schaffe es aber seit zwei Jahren nicht mir einen anderen zu kaufen. Ziemlich angefressen über die frühe Tageszeit, es dämmert draußen noch nicht mal, zerre ich mir die Decke über den Kopf. Mein Mund beginnt zu lächeln, der pure Geruch von Sex hat sich in meinen Laken eingenistet und die Bilder der vergangenen Nacht lösen ein erneutes Brennen zwischen meinen Beinen aus.


  „Scheiße!“, rufe ich aus und mein Oberkörper schnellt nach oben. Der Morgenappell, Duncan muss sofort zum Stützpunkt, ansonsten sind wir beide fällig. Und seine Strafe sollte deutlich höher ausfallen als meine. Doch ich bin allein in meinem Bett.


  Ich befreie mich von meiner Decke und flitze zum Bad, vielleicht steht er schon unter der Dusche. Dort ist er nicht. Ich rufe nach ihm, doch erhalte keine Antwort. Ich laufe in die Küche. Noch immer liegt meine Bluse auf dem Boden, doch seine Sachen sind verschwunden. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Habe ich mich vielleicht in ihm getäuscht? Ist mein Instinkt doch der einer Anfängerin? Habe ich letzte Nacht mit einem Mörder gevögelt?


  Jemand macht sich an meiner Wohnungstüre zu schaffen und ich haste sofort zu dem Schrank, in dem ich meine Dienstwaffe aufbewahre. Instinktiv lege ich den Sicherungshebel um, positioniere mich neben der Küchenzeile, die mir ein wenig Deckung bietet, und richte die Waffe auf die Türe. Sie öffnet sich, ich erkenne die Spitze eines schwarzen Schuhs.


  „Wow!“ Erschrocken reißt Steve die Hände in die Luft.


  Ich atme durch und sichere die Waffe wieder. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. “


  Er lächelt, schwenkt mit einer weißen Tüte und es duftete herrlich. „Ich hab uns Brötchen und Croissants besorgt. “


  Sein Lächeln ist so entwaffnend, dass ich nicht anders kann. Ich husche zu ihm und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. Er schlingt seinen Arm um mich und hält mich fest. Sein Blick verdunkelt sich.


  „Ist das alles, was ich nach letzter Nacht von dir bekomme? Einen Kuss auf die Wange? “


  Seine Stimme bereit mir eine Gänsehaut.


  „Du willst mehr? “, stammle ich.


  Er antwortet nicht, sondern nimmt mich nur noch fester in seine Arme. Seine Lippen nähern sich den meinen. Ich spüre seine Zunge und ich kann nicht anders. Ja! Ich will mehr, mehr von ihm und noch tausende solcher Nächte.


  


  


  Mehr von Sarah Reitz


  


  ECHTZEIT (Roman)


  Wie viel Zeit braucht die große Liebe?


  Es ist ein Naturgesetz. Nina liebt Tom. Tom liebt Nina. Das Leben trennt sie - nicht nur einmal. Doch das Schicksal führt sie unermüdlich wieder zusammen, bis sie die Wahrheit erkennen. Und sie bereit sind, sich aufrichtig zu lieben.


  


  Ninas und Toms erstes Zusammentreffen ist alles andere als romantisch. Nina ist gerade elf Jahre alt, als Tom sie sehr unsanft vom Fahrrad stößt und sie für den Rest ihres Lebens mit einer Narbe unter dem Auge zeichnet. Als junge Erwachsene treffen sie sich bei einem Rockfestival wieder und verlieben sich Hals über Kopf unsterblich ineinander. Sie verbringen ein sehr intensives Wochenende mit Musik, Tattoos und dem ersten Mal. Doch das Schicksal meint es nicht gut mit ihnen und reißt sie wieder auseinander. Es vergehen Jahre bis Tom seine Nina wieder findet, doch auch diesmal ist es nur von kurzer Dauer. Es gibt etwas, dass den beiden immer wieder dazwischenfunkt: Das Leben!


  


  


  Erhältlich auf Amazon http://www.amazon.de/Echtzeit-Sarah-Reitz/dp/B00HFK25X8
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